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Der Goldkerl.
Bon Tarn , Brachvogel.

Ja den erstm Oktobertagen des Jahres 1701 trat zu
Berlin in den Laden eines Juweliers Bosten der Pastor
Porst , um tm Stückchen Gold auif seinen Gehalt prüfen zu
lassen. Der Juwelier strich mit dem Probierstein darüber
hin und meinte dann lächelnd, daß .man . wäre der Herr
Pastor nicht ein so bekannter Herr , auf die sonderbarsten
Vermutungen kommen könnte, wielso er. der Herr Pastor
Porst , in dem Besch so hochwertigen- Goldes gelangt sei. Wor¬
auf der Herr Pastor vermutlich rot oder blaß wurde und
etliches murmelte , was den scherzhaften Juwvl -ier sehr be¬
lustigte . aiber das Schweigegebot, das den Herrn Pastor
band , nicht verlebte . Dann begab sich der Herr Pastor erregt
in das Haus seines Schwiegervaters , des Apothekers Zorn,
mit dem jenes Stückchen Gold sowie da » Schweigegebot in
Zusammenhang standen.

War das ein merkwürdiger Abend gewesen ! Bor den
erstaunten Augen des Ehepaars Zorn , bes , Herrn Pastors
und noch «Kicher anderer Zeugen hatte der blutdmge Lehr¬
ling der Apotheke. der Fritze Böttger . wahr und wahrhaftig
Gold „tmeitrt “ und so alle ad absurdum geführt , die an
seiner Kunst gezweifelt und ste .Sudelei und Quacksalberei"
genannt batten , wie Herr Zorn getan , dem seine Worte jetzt
stcher leid 'taten . Ruin war es  also klar : der Fritze , der
Teufelskerl , konnte Gold machen. Hatte mit seinen kecken
16 Jahren ausgefunden , woran andere ihr ganzes Leben ge-KtHatten,ohne je den Erfolg zu erreichen. Zeder der vonn Glückskind zu Zeusen Geladenen batte an ihm zweifeln
wollen . aü»er vor unwiderleglichen Tatsachen muH auch der

Lte Skeptiker verstummen. Das Stückchen Feingold war
solch «ine unwiderstehliche Tatsache, und der Herr Pastor
legte es in die Hände seiner Schwiegermutter zurück, der es
Fritze verehrt hatte . . .

Keiner von all den Zeusen trug Zweifel an der Kunst
des jungen GoLnnachers, aber gerade weil ste am ihn glaub¬
ten . batten ste ihn davor gewarnt , sein Geheimnis auszu-
ülaudern . .auf daß ihm diefe Sache nicht gereichen möchte
zu einem Strick, der ihn m «rohes Verderben ziehe". Er
Hatte ihnen, versprochen, ju schweigen, wie auch ste stch ver¬
pflichtet batten , den Mund zu Halten. Sie taten es auch
«machst , obwohl es dem Herrn Pastor im Juwelievladen
sicherlich nicht leicht geworden war . mit der Wahrheit hin¬
term Berg 3iu halten . Aber wer. der ein Wunder mit eige-
7ien Augen gesehen bat . vermöchte auf ewige Zeiten zu
schweigen? ! Die Herrschaften, -denen Fritze stch und sem
Wunder ge offenbart hatte , waren keine Travvisten , und er
selber war wohl auch keiner. Wie stch das Gerücht seiner
Kunst verbreite te. hat man ebensowenig erfahren , wie man
den Trick kennt , mit dem er das Stückchen Gold in die
Retorte praktiziert hatte , um es als sein Gold wieder her-
auszufischen . Aber das Gerücht von dem Goldmacher -Lehr¬
ling schwirrte bald in der ganzen Stadt umher , und die
Zornsche Apotheke wurde nicht mehr leer von Besuchern, die
den jungen Wunder -mann sehen wollten . Immer weitere
Kreis« sprachen von ihm. und zuletzt trug Herr von Haugwitz
sogar die Wundevmär ins Schloß zu Preußens erstem König
hin . . .

Die Kasten aller deutschen Fürsten hefanden sich in jener
Zeit in einem Zustand . der ungefähr an unsere gegenwärtige
Valuta erinnert . Man kann stch also denken, daß dem ver¬
schwenderischen Friedrich I . das Märlein von einem Gold¬
macher wie eine frohe Berikündignng in die Ohren klang und
er keinen sehnlicheren Wunsch hegte, als dies Dukalenmänn-
lein für ewige Zeiten im Schloß fcstzuh-altem. Er sandte also
Botschaft in die Apotheke Zorn , daß er das von Fritze .her-
gestellt« Gold zu sehen wünschte, und Frau Zorn legte es
natürlich demutsvoll der Majestät zu Füßen , die ihr als Er¬
satz eine goldene Medaille überreichen lieh . Und da diele
Goldprobe so urrtadelbatt war . meinte Herr Friedrich schon
die seltene Henne samt ihren goldenen Eiern sicher im Nest
zu halben. Doch was lind Hoffnungen , was stnd Entwürfe!
Der seltenen Senne war bei dem iäh erwachten königlichen
Interesse schwül geworden , ste fürchtete, daß die Entdeckung
ihres TafchenfviÄerkuEtückchens ihr Kopf nmd Kragen
kosten könnte , nnd entlief daher heimlich und nächtens nach
W^ tleniberH.

Ms die preußische Grenze passiert war . mag Fritze auf¬
geatmet und stch eingebildet haben , daß er nun vor ' den
Fängen der preußischen Behörden in Sicherheit sei. und fröh¬
lich und wißbegierig , wie er es allzeit gewesen.. ließ er sich
als Student an der Universität einstchrerben und sing mit
Feuereifer am -sein Lieblingsstudrum . Ehemie . Doch schon
war im Berliner Schloß ruchbar geworden , daß das Dukaten -
Männlein entflohen war . und weißglühend vor Zorn und
enttäuschter Hoffnung befahl Friedrich , den ..Kerl " unver¬
züglich z-nückzubolen. und setzte sogar ein« Belohnung von
1000 Talern Kr sein« Ergreifung aus . Alsbald erschien in
Wittenberg der preußische Leutnant Menzel mit einem
Militärkommando und verlangte im Namen seines könig¬
lichen Herrn dre Auslieferung des ..Kerl ".

Der Preuße verlangte ., der Sachse aber war keineswegs
gewillt , herzugeben. denn schon batte der Statthalter Fürst
Fürstenberg dem Kurfürsten -König August dem Starken nach
Warschau hin gemeldet , daß dem Lande ein Goldmacher ge¬
schenkt worden sei. Frohere Kunde konnte dem Herrscher
Sachsens nicht werden, denn die polnische Königskrone . das
chinesische Porzellan . , der schwedische Krieg und fröhliche
Maitressenwittschaft m zwei Reichen verschlangen solche
Surnmen . daß August, wenn er von Polen heimkam . meist
gar nicht nach Dresden , sondern nach Pillnitz ging , um vor
seinen Gläubigern Ruhe zu haben . Man kann stch also wohl
denken, daß «s ihm nicht m den Sinn kam. den „Berliner
Kerl " wuszuliefern . vielmehr ließ er ihn im stcheren Gewahr¬
sam bringen („Schutzhaft wurde num es heute nennen >)
und der Kreishauptmann erhielt vom Statthalter Order'
„die Brandenburger ja höflich zu traktieren und zu amüsie¬
ren . dabei aber immer m beobachten , ob ste dam oder vi
etwas gegen Böttgern intendierten . Sicherlich .tendie¬
ren " die Brandenburger alles Mögliche, denn ihr König
nannie seine Minister „Esel . weil sie den Goldmacher hatten
entwischen lasten, und Menzels Bericht« zerstampft « er mit
den Füßen . Er wollte ja keine Berichte , sondern den
..brauchbaren Kerl " ! Doch schon ging man in Sachsen mit
dem Gedanken mn. die ohnehin starke Garnison Witten¬
bergs noch zu verstärken, und Generalmajor Rasen erhielt
den stillen Befehl , „bedürfenden Falles Infanterie . Drago¬
ner und schwere Kavallerie aus den nächsten Standquartie-
ren zusammenzuziehen". ( !) Preu .ßcns König hinwiederum
wollte unverzüglich einige Regimenter Infanterie und
Kavallerie nach Wittenberg schicken, und als man ihm vor¬
stellte. daß dies Besinnen unbedingt kriegerische Handlungen
Sachsens nach stch ziehen mäste, entgegnet « er . daß August
gerade genug mit dem Schwedenkönig zu tun habe . . .

So schienen denn zwei Herrsch« entschlossen, um einen

Auotbekerlehrling zu streiten , wie weiland Griechenland und
Troja um die schöne Helena , und es ist eine feine Ironie der
Geschichte, daß just in Wittenberg , in der Stadt , wo Luther
fernen Sturmlaus gegen geistige Verfinsterung begann , ein
grotesker Fürstenstreit anheben wollte , dessen Drahtzieher
Iraner Aberglauben war . D'e Erregung in der guten Stadt
Wittenberg wurde allmählich so groß, -daß es ratsam erschien,
den heiß umstrittenen Mann lautlos nach einem anderen
sicheren Ort zu bringen . Cr wurde also nach Dresden beför¬
dert . später , als mau eine Invasion der Schweden fürchtete,
samt dem Kronschatz nach der Festung Königstein , und alle
Luten und Versuche Friedrichs , den „brauchbaren Keil " zu
bekommen, blieben erfolglos . Nur eines förderte dieser
Froschmäusekrieg zutage : ein hochgefchwollenes Aktenbündel
voll mahnender oder beleidigender Briefe Preußens , voll ab¬
lehnender oder gewundener Schreiben Sachsens : die meisten
mtt der tteGnnigon Frage beschäftigt , westen Untertan
Bottger eigentlich sei. denn er war in der Grafschaft Reutz
geboren , hatte in Berlin die Lehrzett verbracht und war
nach Sachsen geflüchtet . . . Alle aber stnd in jenem wun¬
derlich-umständlichen und unverständlichen Sttl abgefaßt , der
von alters her ein unantastbares Haheitsrecht sämtlicher
deuischem Reichskanzleien gewesen ist . . .

Friedrich Hai niemals die goldenen Eier erbalien . aui
die er ein Anrecht zu haben glaubte , und auch August sind ste
versagt geblieben, denn Fritz Böttger konnte natürlich kein
Gold machen, so sehr man ihn auch drängte und kaiolierte.
Dafür aber wies ihm die Wünschelrute seines Ingeniums
eine andere Goldauelle als jene , die ans der Retorte fließen
sollte : er erfand das Porzellan . Er war der erste Europäer,
der den ^porzellanenen Schröpfköpfen". Japan und China,
ein Paroli bot . und der König von Preußen , soll recht schlecht
gelaunt gewesen sein, als August ihm leuchtenden Auges das
erste in Meißen gefertigte , das rote „Bö ttger -Porzellan"
zeigte. Soll auch etliches .gebrummt haben , daß der „Kerl"
doch auch bei ihm hätte bleiben können. Auf feine Nach¬
fahren hat , stch aber seine üble Laune nicht vererbt , denn
gleich dem übrigen Europa machte sich auch Berlin die Kunst
des „Kerl zu eigen, nnd -das Kronenzeichen der Berliner
Pcrsellanmanufaktur kann mit Ehren neben dem Schwert¬
zeichen von Meißen bestehen.

Die reichsten Männer der
Geschichte.

Die größten Vermögen des Altertums erreichen die der
Neuzeit nicht, auch wenn man den heute unbekannten Be¬
sitz der Sklaven einberechnet. Die reichsten Männer des
römischen Altertums waren der Augur En . Lentulus und
der Freigelostene Neros Narcistus : ihr Vermögen betrug 300
und 400 Millionen Sesterz — 65 bezw. 87 Millionen Gold¬
mark. Das höchste aus dem Altertum bekannte Jahresein¬
kommen ist das . welches die reichsten römischen Familien am
Anfang des 5. Jahrhunderts bezogen hoben sollen : etwa
4000 Pfund Gold bar und Naturalien im Wert des dritten
Teils dieser Summe : im ganzen nach heutigem Geld
4 872 480 M. (Goldwährung ).

Ungeheure Reichtümer wurden auch im Reich der
Kalifen gewonnen : unter Kalif Mahdy hatte ein reicher
Hasbinride in Dastora «in tägliches Einkommen von 100 000
Divbem (- 100 000 Franken ).

Lorenzo di Medici httttorließ bei seinem Tod 236 137
Goldgulden (— 20 Millionen ). Jaques Coeur , der reichste
Mann Frankreichs im Mittelalter , war imstande, Karl VH.
zur Vertreibung der Engländer aus der Normandie 300 000
ecus (= 20 Millionen Franken ) zu leihen . Derselbe hatte
einmal infolge ungerechter Verurteilung eine Buße von der
doppelten Höhe dieser Summe zu bezahlen . Der Bankier
Julius n .. Agostino Chigi , der Handelshäuser in allen gro¬
ßen Städten der damals hekannte« Welt befaß, soll ein Ein¬
kommen von 70 000 Dukaten gehabt haben : dabei konnte
man mit 16 Goldgulden den Unterhalt eines Menschen im
Jahr bestreiten ! Das Vermögen der Fugger erreichte im
Jahr 1546 mtt 4A  Millionen Gulden seinen höchsten Wert.
Mazarins Vermögen schätzte Voltaire etwa auf 200 Millio¬
nen Franken nach damaliger Währung.

Der Bankier Samuel Vernarb . zur Zeit Ludwigs XIV ..
befaß ein Jabr -eseinkomme,. von über 3 Millionen Franken.
Das Barvermögen des Fürsten Alexe - Danilowitfch Menschi-
kow betrug bei seiner Verbannung 10 Millionen Rubel.
Potemkin brachte, obwohl er ein tolles Pvasterleben führte,
in 16 Jahren ein Vermögen von 90 Millionen Rubel zu¬
sammen, wä.hrend damals die Jahressinnahme des ganzen
Zarenreichs nur etwa 50 Millionen betrug . Dev jährliche
Verbrauch des Grafen Brühl wird auf 6 Millionen Mark
geschätzt, Unter den polnischen Magnaten in der Zeit
Stanislaws Augusts konnte Felix Potoki 30 Meilen ohne
Unterbrechung auf eigenem Grund reiten : sein Besitz brachte
ihm trotz hoher Schulden seines Vaters jährlich doch noch
700 000M .. bald war er der reichste Mann Kronvolens . In
Rußland bildeten bekanntlich die Leibeigenen einen großen
Teil des Vermögens . Katharina II . soll deren über 800 000
verschenkt haben . Es gab russische Grafen , die bis zu 20 000
Leibeigene hatten , unter denen aber .selbst wieder Besitzer
von MMonem waren . Das Vermögen des Fähnrichs
Jakubow . damals vielleicht das größte .auf dem ganzen
Kontinent , wurde aui 300 Millionen Mark geschätzt. Die
größten Vermögen jedoch sammelte stch in Amerika und
Westeuropa an. 1846 zählte man in New Bork nicht mehr
als 16 Personen , die ein Vermögen von A Million Dollar
hatten : unter diesen „bescheidenen Millionären " ragte
Johann Jakob Astor hervor , der bei seinem Tod 30 Millio¬
nen Dollar Hintevließ. Die Bildung wirklich fabelhafter
Vermögen begann in Amerika aber erst nach dem Sezessions¬
krieg. Alexander Stewart gab ein Jahreseinkommen von-
4 071 256 DMar an : als Cornelius Vanderbilt im Jahre
1877 im Alter von 81 Jabren starb , soll er gesagt haben , er
habe durchschnittlich jährlich 1 Million DMar verdient : er
hinterließ seinen Erben 105 Millionen Dollar . Als die
Heiden Reichsten der Welt galten um die Mitte des vorigen
Jahrhunderts Jan Gould und I . W. Makao mit 275 bezw.
250 Millionen Dollar . r

In England batten zu Anfang des Jahrhunderts 2418
Personen ein Jahreseinkommen von 200 000 M „ in Frank¬
reich 800. in Deutschland 144. Nach der 1884 ausgestellten
Aste der 12 reichsten Männer der Welt , die 7 Amerikaner
und 5 Engländer enthielt , besaß der reichste Mann in Eng¬
land . Rothschild, ein Varvermögen von 800 Millionen Mark,
der Herzog von Westminster 320 Millionen : die drei übrigen
sind die Herzöge von Sutherland und Northvmberland und
der Marquis von Bitte . der mit einem Vermögen von
80 Millionen die letzte Stelle ernnahm . — Das ist für einen
heutigen Finanzkönig gar nichts. Seit dem Krieg haben
wir gelernt , mit Milliarden zu operieren , mit Zablengrößen.
von denen sich weder ein Krösus noch ein „Hoi soleil " je
etwas träumen ließ.

Der Helfer.
Bon Philipp Eritt.

AugM Kuhnert , in dem von ihm als Stammgast frequen-
tierten Zuchthaus nur als Nummer 78 bekannt , sollte wieder
einmal zu einer Gerichtsverhandlung transportiert werden.
Feierlich êrschienen daher in seiner Zelle der Staatsanwalt,
der Anstaltsdirektor , der Schließer Krause und ein bis an
die Zähme bewaffneter Gendarm , um denr gefürchteten Häft¬
ling das erforderliche Ehrengeleit zu geben.

Alsbald bewegte stch der erhabene Zug mit geziemender
Würde den endlosen Korridor entlang , an dessen äußerstem
Abschluß sich eine schwere Tür befand , die aus nwhelieseti-
den Gründen natürlich nur von außen zu öffnen war . wäh¬
rend ihre Innenseite eine blanke nahtlose Metallfläche auf-
wies . Nur ein ganz verborgenes und geheimnisvolles Läch¬
lern markierte hier die Stelle , wo der Wärter seinen über¬
aus kunstvollen Schlüssel einfiihren müßte , um im gegebenen
Fall die Pforte auch vom Gang aus öffnen zu können. Einen
weiteren Ausweg gab es überhaupt nicht.

Als die kleine Schar nun bis zu dieser Stahlwand ge¬
langt war . zog der Schließer Krause voll imposanter Würde
sein gewichtiges Schlüsselbund aus dem Hosengurt hervor
und ließ bedächtig reden einzelnen Schlüssel des großen
Rings -n seinen dicken, fleischigen Fingern Revue passieren.

Plötzlich wurde sein martiales Antlitz so bleich wie die
getünchte Kalkwand des monotonen Korridors , dann mur¬
melte er irgend etwas Unverständliches in seinen robusten
Schnauzbart . „Na . was gibt es denn ?" fragte der Staats¬
anwalt voll ungeduldiger Schärfe.

„Verzeihung . Herr Staatsanwalt , aber ich glaube , ich
habe vorhin von dem Brett in meiner Stube das falsche
Schlüsselbund herabgenommen ." Der sonst so selbstbewußte
Mann knickte wie ein Häufchen Unglück in sich zusammen. ,

„Ist ja eine nette Schweinerei " , schnarrte der allgewal¬
tige Gebieter in seiner Respekt heischenden schwarzen Amts¬
robe. „jetzt sitzen wir also hier fest". — „Ich bitte vielmals
nm Entschuldigung, aber . . ."

„Ach lasten Sie Ihr elendes Gestammel . Sie unfähiger
Mensch. Sie ", mischte sich nun auch der Gefängnisdirektor
wütend in die Debatte.

Dann vergaßen sämtliche Herren ihre scheinbar ange¬
borene Würde und schlugen wie irrsinnig mtt den Fäusten
gegen die Tür . Auf der anderen , ersehnten Seite meldete
sich aber nichts Lebendes.

„Das kann ja herrlich werden ", polterte der Staats¬
anwalt wieder grimmig und rieb sich die schon schmerzenden
Knöchel der Hand.

Nur August Kichnert . der Delinquent Nummer ' 78. batte
bisher der lächerlichen Szene , auf den schlauen Gesichtszügen
infame Ironie , zugsschaut: jetzt sprach er mit vollendeter
Höflichkeit: „Wenn die Herren mir etwas steifem Draht ver¬
schaffen. könnte ich vielleicht behilflich sein."

Staatsanwalt . Direktor und Gendarm sahen sich erst
verblüfft , dann verlegen in die zornsprühenden Augen,
schließlich wußten , ste nicht, was ste sagen sollten. Der
Schließer Krause aber , dem vor allem daran lag . aus dieser
durch ihn verursachten Klemme herauszukommen . ging wort¬
los aui den Feuereimer zu. entfernte den Draht , mit wel¬
chem dieser an der Waüd befestigt war . und reichte ihn mtt
stummer Grandezza der Nummer 78 bin.

In August Kuhnerts massiven Körver kam nun plötzlich
Leben. Ihn packte der Ehrgeiz , vor diesem Auditorium ein
Meisterwerk seines Könnens abzulegen . Mit unglaublicher
Behendigkeit bog .er stch den Draht ein wenig zurecht, warf
einen prüfenden Blick auf die kl-e-inr Öffnung des Schlosses,
stieß den Dietrich mit einem raschen Griff hinein , und gleich
darauf drehte sich die schwere Pforte gehorsam in ihren
Angeln.

Dann übergab der geschickte Helfer als ehrlicher Mann
das rettende Instrument wieder den Händen des Wärters.
Unbehindert setzte die Eskorte ihren Weg jetzt fort und traf
nur mit ganz geringer Verspätung im Gerichtssaal ein.

- ..Ein solches am Baum der Menschheit schäd¬
liches Jndividunm bat das Recht aüf unser Mitleid ver¬
wirk^ ' . so schloß nach abermals einer halben Stunde der
Herr Staatsanwalt seine schneidige Rede.

Der Aesfelflicker.
Ätis dem Persischen von Egon Straßburger.

In Majar . einem Gebirgsdorf . nahe der Rosensiadt
Schiras . wohnte ein armseliger Kesselflicker, der ein weiser
Philosoph war und deshalb die Fühlung mit der Welt vom
Stcndmmkt des Berdienens verloren hatte . Er hatte ein
zerrissenes Kleid an . nnd aus seinen Schulhon schaute Zeh aut
Zeh nackt heraus . _ , . _

Tscherwadar. der Kesselflicker, wurde eines Ta -ges vom
kaiserlichen Prinzen aus Teheran , der mit seinen Reitern
die Straße des Mannes kreuzte, einer Ansprache gewürdigt.

..Philosoph von Maiar " ., sagte der Prinz , „weshalb
West du die Löcher der Kessel zu. während die Löcher am
Rock und Schuh sich immer mehr vergrößern ? — Dscher-
wadar . ein Philosoph ist ein Narr auf Erden . . .. man müßte
Narren mit Stockhieben traktieren !"

Tscherwadar erwiderte : „Ihr redet offen mit mir : ich
WM desgleichen tun . Herr , mein Beruf als Kesselflicker ist
Broterwerb : als Philosoph bin -ich so glücklich, sehen zu
können, daß Schuh und Prinz die größten Faulenzer unter
Petsiens Sonne sind . . .. denn man denkt für Euch, man lacht
für Euch, man schreibt für Euch und man sucht sogar die Ge¬
liebte für Euch. All das , tut sonst jeder Straßenkehrer in
Demba oder in Gaz für sich selbst."

Der Prinz war empört über Tscherwadars Offenheit,
hieß ihn fesssür, um ihn in Teheran aburteiilen zu baffen.
„Elender Lump", fauchte er wie eine Katze, .das kostet dich
deinen Kr-pf !" Und er -brachte ihn vor den Schah , seinen

Der Schah Hörte seines Sohnes Entrüstung ruhig an.
und er sprach: „Mein Sohn , wohl hat der Narr von Majar
den Tod verdient , aber sein Tod verdirbt uns das kaiserliche
Renommee." ^

..Das Renommee, ist das zu zerstören ?" fragte erstaunt
der Prinz.

Wehmütig lächelte der Schah : ..Des Urteils Voll¬
streckung macht das Volk auf unsere geistigen Unfähigkeiten
aufmerksam. So lange das Volk davon aber noch nickt
überzeugt ist. leuchten unser« Paläste in umirdischem Glanz,
und der goldene Lowenorden verbreitet Heiligkeit ."

Maiar aber wurde an den Thron berufen als Weiser.
Prophet und Primenerzieher.

Das war des Perserschahs beideutv-ndste Tat . und alles
Volk glaubte inniger denn je an die Klugheit feines Kaisers.
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,«km Eeheimms Ein Londoner Richter hat kürzlich
eruarr . dag .er noch niemals einen Ehemann kennen gelernt
mwe,. der ferner Frau klipp und klar gestanden habe , was er
verdiene. Das ist das ..Geheimnis " des Mannes , über dessen
-öevrackigUM rn englischen Blättern gegenwärtig viel hin-
und hergeüritten wird . Auch bei uns soll das ja jetzt öfter
als früher Vorkommen, zumal die unsicheren Verhältnisse
und Die ewigem Schwankungen der Einnahmen eine genaue
Angabe erschweren. Das Ergebnis der Umfragen , zu denen
nch viele Leser der Vlat .er äußern , kann man wohl in dem
oafc ziiünnmenfassen. daß es aus die Frau ankommt. Ein
Mann , der mrchten mutz, daß seine Ehehälfte sofort bei der
«chneiderm großartige Bestellungen aufgibt . wenn sie von
Mehreinnahmen ^erfahrt , handelt gewiß nicht unklug, wenn
® nutes Geschäft oder einen größeren Gewinn verheim-
kMt. Dadurch daß .er seine Einnahmen geringer macht, als
Ne wirklich ffnd. zwmgt er die leichtsinnige ..beffere Sälfte"
zur svarkamkett . , Wenn er Verluste erlitten hat . so wird
sich ein onenberziges Bekenntnis ebenfalls nach dem Tem-
osrament der Gattin richten. Bricht Ne in ewiges Klagen
und Jankmern aus und wird gar ihre Gesundheit durch die
traurige Nachricht untergraben , dann macht der Mann die
Sache am bellen mit sich ab und wird es 'vor ihr verhetm-
lichen- Wenn es ihm schlecht geht, wird er aus eigenen
Kräften versuchen, wieder hockzukommen. Weiß er aber , daß
er . bei' fernem Lebenskameraden volles Verständnis findet,
daß die t!rrau ihm in ieinen Schwierigkeiten beistehen und
fre mit chm tragen wird , dann bat er gar keinen Grund , ihr
seine Lage Nicht,zu enthüllen . Ob der Mann ..sein Geheim¬
nis hat , oder nicht, bangt also letzten Endes von der Frau
ab . und re tüchtiger und zuverlässiger die Gattin ist. je besser
das Eheleben . , desto weniger wird er zu verbergen haben
desto mehr wird vollkommene Aufrichtigkeit zwilchen den
beiden Gatten herrschen. Der Richter , der jedem Ehemann
M solches Gehermms zusvraS . urteilt daher nur nach dem
Bild der Ehen , die ihm alltäglich vor Augen kommen und
in denen ..etwas faul " sein mutz, wenn ihre Zwistigkeitenror Gericht zum Austrag kommen.

Wdt und Willen 5pÜ
. kur alle Welt Man kann heutzutage alle Klei¬
dungsstücke fertig kaufen, denn die Industrie hat die ganze

-Menschheit ausgemessen und weiß ebenso gut. wie viel Ctosf
zu einem Turban für einen Anhänger des Propheten not¬
wendig ist. wie die Menge Holz, die für die Solzsantinen
einer ollpreußismen Magd erforderlich ist. Hüte . Bein-
Mider . Rocke,. Hemden. Korsetts ukv. werden über die ganze
Welt verschickt und müssen vassen. Deshalb besitzen die
großen Mittelpunkte der Bekleidungsindustrie ein unge¬
heures Matertal von Maßen für die ganze Welt . Das
richtige Maß bei einer Ware zu verwenden , ist ein wichtiges
Geheimnis des Erfolges . Ein Mützenfabrikant in Manchester
fand das „Ei des Kolumbus " , indem er entdeckte daß
Köpfe nicht rund , sondern oval sind. Er fertigte daher
sein« Mutzen in oval« Form an. lehr zum Segen seines
Geldbeutel ! nnd der Menschheit. Jetzt werden Mützen nach
den verschiedenen Nummern ganz so wie Handschuhe ge-
arbeitet . Die meisten Geheimnisse an Maßen besttzen die
Fabriken , in denen fertige Anzüge und Kostüme bergestellt
werden . Die Menschen sind ja nun einmal in ihrem Wuchs
sehr verschieden und daher bedurfte es kebr eingehender
Meffwnsen und sehr langer Erfahrungen , um es so weit zu
bringen , daß red« normal « Mensch in einem Kleidergeschäft
die Sachen findet , die ihm paffen. Dabei muß freilich der
Fabrikant auf gewisse Eigenheiten seines Kundenkreises
Rücksicht neymen. Ein Kleiderfabrikant aus Manchester
erzählt *. 23.. daß die Sachen für die Engländer anders ge¬
arbeitet fein muffen, als die für die Schotten nnd die Iren.
Eine besondere Klaffe für stch bilden wieder die Kleidungs¬
stücke. die nach Kanada ansgefllhrt werden , und die englischen
,nr7nen . die für die Vereinigtest Staaten arbeiten , muffen
besonders auf die hohen Ansprüche der Amerikaner in bezug
am Taschen Ruckstcht nehmen , die davon eine größere Menge
wünschen als die Engländer . Der Schotte "bevorzugt lose
gearbeitete Kleider , wähnend der Londoner einen anliegen¬
den S,tz wünscht. Dich Hemden, die für den heimischen
Markt m England angeferttgt werden , unterscheiden sich sehr
von denen, dm nach Skandinavien gehen. Und gar bei
Korsetts oder Blusen ! Da muß der Fabrikant genau wissen,
m welcher Weltsesend die Frauen schlanke Taillen haben
und m welcher ste duck ffnd. Ihm ist bekannt , wo die größten
Menschen und wo dm kleinsten wohnen , wo man die kleinsten
Kopse und die größten Hände und Füße bat und ander >smehr.

* Schwöens Küste senkt sich,. Die neuesten Forschungen
haben erwiesen daß sich die Ostkmte Schwedens ständig senkt,
wahrend das Nteer an der südlichen nnd iüdwestlichen Ost-
soekuste immer frisches Land anschwemmt. Geologische Unter¬
suchungen führten nämlich bei Mtadt an der Küste zu der
Entdeckung eines Moorkasers . das stch tief unter der Sand¬
decke hin erstreckt, In diesem Moor fand mm: Schiffsreste.
Teller aus Messing. Eisenbuchsen. Kugeln von Stein und
Knochen, und konnte feststellen, daß diese Dinge ein Alter
von etwa 300 Jahren besitzen. Bei weiteren Grabungen
fand man in einer Moräne Feuersteine und HornwerkzeuM
die aus der Zeit von 1000 bis ltOO nach Christi stammen
muffen. In einem Jahrtausend bat also Schweden ganz be¬
deutende Küstenveränderungen m verzeichnen, die wett über
das übliche Mab der durch den .anschwemmenden os >r ab¬
tragenden Einfluß des Meeres bedingtem Veränderungenhinausgehen.

* Uraltes im Alltag . Daß wir alle durch tausend Fstden
nicht nur in unserem Organismus , sondern auch in unserer
Kultur mit fernen Vorzeiten verknüpft sind. wissen wir
aber es kommt uns selten »um vollen VewnWein . Eine
Zusammenstellung solcher „merkwürdigen ÜberMeibsel" gibt
der englische KultnrlMoriker Dr . George C. WMantson in
einem soeben erschienenen Buch. Wenn man jemandem die
HAnd gibt , so erfordert es der Anstand, vorher den Hand¬
schuh auszuAieben. Dies ist eine Erinnerung an jene Zeiten
allgemeiner Unsicherheit, da man den . den man begrüßte
durch Entfernungdes Handschuhs davon überführen wollte'
daß ntan keine Waffe in der Sand halte . Das ..Große
Reinemachen" im Frühjahr geht auf das jüdische Paffabfett
zurück. Die allgemeine Reiirigun «. die dabei anbefohlen
war . wurde von den Juden sorMltig ausgeUrbri . und als
sie, aus Spanien vertrieben , zahlreich nach Holland flüch¬
teten , nahmen sie auch dort im Frühjaihr eine gründliche
Reinigung all« Geräte des Hauses vor. Das lernten von
ihnen die Holländer , die sich dann zu fanatischen Anhängern
des Großreinemachens entwickelten. uNd von Holland aus
verbreitete stch der Brauch nach den übrigen Ländern . In
dem so sehr konservativen England stößt man auf Schritt
und Tritt auf solch uralte Bräuche , feie noch in Kraft sind
obwohl sie ihren Sinn längst verloren haben . Bei den
offiziellen Umzügen der. Stadtbehörden werden g. 23. von
Dienern stark duftende Blumensträuße varangetragen . Das
ackichab ursprünglich . Mi sich gegen die schleckten und schäd¬
lichen Gerüche der Straße zu schützen. Besucher einer Lon¬
doner Kirche wunderten sich, an der Rückseite der Kanzel
und über der Stelle , wo der Gelistliche steht, hölzerne Auf¬
hänger zu finden . Solche Aufhänger findeu sich auch sonst in
Kirchen, ohne daß noch jemand weiß, wozu sie dienten . Sie
waren in jenen Tagen , da inan die großen Allongeverücken
trug , zum Aufvangen dieser gewaltigen ..BebauvtuWen " an-

gebvwcht. Der enslische Vavlameiitsgebranch ist voll von
solchen seltsamen Merbleibseln . So ist z. B . verboten , daß
ein Diener den Boden >des Sitzungssaals bettttt . und w« m
deshalb ein dienstbar « Geist einem Mitglied etwas brin¬
gen will , so muß « ŝchwierige gymnastische Übungen amsfüh-
ren . um nicht das geheiligte Parkett zn berühren . 2Lenn ein
Abgeordneter ebne Red-: hält , so maß er seinen Hut auf-
baben : redet er M bedeckt, so tönen ihm sofort von allen
Seiten Ordnungsrufe entgegen. Einige hohe Adlige haben
noch alte Privilegien . So besttzen die Lords Kingsale und
Forest « das Recht, mit bedecktem Haupt vor den König zu
treten . Ms ein Lord Kingfale vor Georg IH . mit dem Hut
auf dem Kopf trat , stellte ihn der König deswegen zur Rede,
und ,als er hörte , daß SS stch um ein Vielbund« tjähriges
Privileg handle , sagte er . der Lord dürfe wohl vor Königen
den Hut aufbehalten . ah « sticht vor Damen , worauf
Kingsale vor der neben dem Herrisch« stehenden Königin , so¬
fort den Hut abnahm.

Reue Bücher
* Bicki Bau in: „Die Welt ohne Sünde " . Der Roman

einer Minute . (Stuttgart , Deutsche Verlags -Anstalt .) Dieser merkwürdige
und eigenartige Roman der bekannten Dichterin sesselt nicht nur seines
künstlerischen Wertes wegen sondern weil er, aus der Zeit geboren, der
Hoffnungslosigkeit und Mrzweiflung , aber auch der Sehnsucht und dem
Zielstreben eines ganzen Volkes Ausdruck rer leiht . Damit ist schon sein
utlPistischer Charakter angebeutet . Eaidius , der Prophet , und Anselmns,
der Führer seirrer Gemeinde , gründen nach einer furchtbaren Weltkatastroph«
ein Reich nach jenen Plännen , die vor und fett Thomas Morus in den
Köpfen aller gespukt haben , deren Menschenliebe an die Möglichkeit glaubte,
die Welt restlos glücklich zu machen. Man glaube aber nun nicht, einen
jener zahlreichen , durch die Irrealität an Interesse verlierenden Romane
vor stch zu haben , von denen besonders der von Bellamy seinerzeit so viel
Aufsehen erregte , nein , hier zeigt stch die klug formende Künstkerhand,
die mit den Mitteln eines dichterisch erfaßten , überzeugenden Expressio¬
nismus eine Pha 'atasiewelt aufbaut nur in dem Gehirn ihres Helden —
während einer einzigen Minute . Während der Minute , die ihn nach
dem Scheitern seiner Hoffnungen und Pläne vom Tode trennt . Kaleidoskop¬
artig zieht in einer Reihe erschütternder Szenemh in einem grandioscn
Chaos von sich übrrfchncidenden und sich gegenseitig durchdringenden Bil¬
dern ein Rückblick und Ausblick feines Wollens und Bollbrinoens , seiner
Hoffnungen und seiner Enttäuschungen durch das Hirn des Volksbeglllckcrs.
Mit atemloser Spannung verfolgt der Leser dieses buntschillernde Leben
eines moderne-n Faust , der Hand an fub legt in dem Augenblick, in dem

er daran verzweifelt, jemals dl« „Well ah« Sünde" zu sehen und da,
Ziel seines Stvebens zu erreichen: «f freiem Grund mit freiem Volk
zu stehen.

»„Sokr mitfche  GesprSche " . Von Reaüber. (Bank -Ver¬
lag , Berlin W . 57.) ffi» ist alles schon daxeroesen. Auch di« alten
Griechen haben ihre „Reparatioirrftaze " und ihre „neuen Reichen", ihre
„Inflation " und ihre ^LeveleMmng der Rassen " gehabt . Reander führt
uns tn diese Tagessorge » der athenischen Bürgerschaft Mein , indem er
uns Gespräche erlauschen läßt , die Scckrates auf dem Markt und in den
Straßen Athens mit Männern aus dem Volle führt . Aber während so
Bild auf Bild ans dem alten Attika an uns »orüberhuscht, werden wir
bald inne , daß sich hier in Wirklichkeit das Spiegelbild unserer eigenen
Sorgen und Nöte »or uns abrnllt , und daß die Leutchen, die da im
Chiton auf der athenischen Agora umherwandeln und npidvoll auf dke
Sänften der Reiche« blicken, eigentlich nur verkleidete Männer unserer
Tage sind.

* T he o do r Heinrich Mayer : „Rap an  ui ". Der llnter-
gang einer Welt , Roman (L. Staackmanvj, Verlag , Leipzig) . Die ge¬
heimnisvollen Standbilder auf der Osterinsel, die einer sagenhaften Kul-
turepoche angehöre « und in ihrer Bedeutung bis zum Untergang des ein¬
samen Eilandes im Stillen Ozean (nach neueren Meldungen soll die Insel
übrigens nicht untergegangrn fein) nicht erkannt wurden , sind hier in
einer phantasiereichen Fabel zum Mittelpunkt von prähistorischen Begeben¬
heiten gemacht, die eine ganz neue Welt vor unsern Augen abrollen lasten.
Rapanui ist darnach nur der winzigste Teil eines großen Reiches von
kulturell hoher Blüte , das eine Weltkatastrophe ins Meer versinken ließ.
Kosmische Elementarereignisse , wie Vnllanansbrüche , Erdbeben und Sturm¬
fluten , deren Entstehung und Verlauf anschaujlichc Schilderung erfahren,
sind die Ursachen des Unterganges , de: ein märchenhaftes Idyll zerstörte,
alles Lebend« restlos vernichtete und nichts übrig ließ als einige riesige
Steinbilder , di« geheimnisvoll ins Meer starren . —r.

* Agnes G. Ruhl ' „Der Freund " . (Orvnien -Berlag , Her¬
born-) In innerliche : und seiner Weise wird das Problem der Freund¬
schaft zwischen Mann und Weib behandelt . Fragen religiöser , gesell¬
schaftlicher und rein menschlicher Art klingen neben diesem Srundton auf.
Fragen , die jeden denk, nden Menschen einmal bewegen. Ein Buch, das
Gemüt und Herz des Lesers nicht leer läßt.

* Frank Thieß : „Angelika ten Swaart" (I . Eagelyorn
Rachf., Stuttgart ). Rach dem Roman „Die Verdammten " , der Frank Thieß
in die vordersten Reihen der Romandichter stellte, Negt nunmehr auch die
Erzählung „Angelika ten Swaart " als Buch vor und gestattet , der den
zartesten Seelenrrgnngen , nachgehenden Stillunst des Verfassers aufs neue
Aufmerksamkeit zu widmen . In feinsinnigster Weise wird hier die The
einer wohlerzogenen Frau , die mit einem ungeliebten Manne verbunden
wird und am eisten Kinde stirbt , geschildert. Das Problem des Todes,
der in Gestalt eines schweigsamen, mn die tiefsten Geheimnisse wissenden
Arztes dem Buche einen beruhigenden und versöhnenden Charakter gibt,
ist hier in einer fesselnden, nach inneren musikalischen Gesetzen ablaufeaden
Dichtung so überzeugend behandelt , daß man einen Hauch aus dem Reich
jenseits der Dinge zu spüren vermeint . "

Sdiadi.
Bearbeitet von R . Wedesweiler.

413. Freiherr von Wardener.

Schach.
Im Mittelalter war das Schach, einmal Sondergut der

ritterlichen adeligen Kreise; dem Volk blieb das Zabelspiel
fremd. Das Blättlein hat sich gewendet. Heute hat das
Schach seine weiteste Verbreitung in „Bürger“- und
„Arbeiter“-Kreisen (der Gegensatz ist leider in den Arbeiter-
Schach vereinen und Zeitungen konstruiert worden), hier
hat es jetzt die Wurzeln seiner Kraft, aus der es Blüten
und Früchte treibt . In unserer kampfdurchtosten Welt ist
das Schach, Lasker sagt es treffend, wie ein Kloster, in
dem man Stunden der Ruhe, der Andacht und der Samm¬
lung findet. Als reines Spiel, ohne Beiguß schädlicher Be¬
standteile, übt es diese Wirkung aus. Es gibt sich offen¬
herzig und darum harmlos, ohne Heimlichkeit; nichts ist
verdeckt, kein Betrug möglich. Es hinterläßt nicht Vor¬
würfe, noch Reue; nur ein leiser Aerger, eine herbe Selbst¬
kritik bringen Ansporn zu weiterem Vorwärtsstreben. Jeder
Ort, jede Stunde ist recht; sei das Material aus edlem
Gestein oder Metall, aus Holz oder Geringeren; das Wesen
des Spiels bleibt unverändert ; es macht Hoch und Nieder
gleich: Das „königliche“ Spiel sollte das Spiel des Volkeswerden.

Weiß: Kc5, Dal , Th3, Le7, e8, Ba2, d2, e6, g4;
Schwarz: Ka3, Thß, Lg3, hl , Sfl , Ba6, a7, dö, e5, g7.

Matt in 2 Zügen.

414. Fr. von Wardener.

Lösungen in nächster Nummer.

RälseL

Problem „Die Widersacher1'.

Matt in 2 Zügen.
Durch die Nummern 386—390 ist Fr . von Wardener

unsern Lösern ein guter Bekannter geworden. Nachdem
jetzt auch die Autoriösungen dieser sechs reizvollen Zwei-
züger erschienen sind, erweisen sich die damals gefundenen
Lösungen als richtig; bei Nr. 388 auch außer 1. Kh4 auch
1. Kg4, 1. Le2. Die beiden Zweiziiger 413 u. 414 sind in
gleichem Stile komponiert.

. Partie Nr. 186. Französisch.
1916 im Kurhaus zu Wiesbaden gespielt.
Weiß: F. Loewenthal ; Schwarz: N. N.

1. e4, e6; 2. d4, d5; 3. Sc3, Sf6; 4. e5, Sd7; 5. Dg4
(Gledhills Angriff), c5; 6. Sf3, Sc6; 7. dxcö , Sxe5 ; 8. Sxeö
Sxe6 ; 9. Dg3, f6; 10. Lf4,Sg6? (Sf7I); ll . Lc7,De7; 12. Ld6,
Df7; 13. Sbö, Kd8; 14. Sc7, Lxd6 ; 16. Dxd6 + , Dd7;
16. Sxe6 + , Ke8; 17. Lb6, Dxb5 ; 18. 8c7-s-, aufgegeben.

. Partie Nr. 187. Schottisch.
1916 in Naugard gespielt.

Weiß: Correns ; Schwarz: N. N.
1. e4, e5; 2. Sf3, Sc6; 3. d4, exd4 ; 4. Sxd4 , Sxd4;

6. Dd4, Sf6? (Dfö!) ; 6. Sc3, d6; 7. b3, Le6; 8. Lb2, c5?
(Ein Anfängerzug!) 9. De3, d5? 10. exd5 , Sxd5 ; 11. Sxd5,
Dxd5 ; 12. Lb5+ , Ke7; 13. Tadl , Df5; 14. Td7+ , Ke8;
15. Td5-f , Ke7; 16. Dxc5 $:.

Kettenräteel.
Aus nachfolgenden 9 einsilbigen Wörtern sind 9 zwei¬

silbige zu bilden, so daß immer die letzte Silbe des einen
Wortes die Anfangssilbe des folgenden bildet.

Bach, Burg, Rand , Saum, Stein-, Wall, Wart, Weg, Wild.

Gegensatzrätsel.
Dick - •-Haß —

Unten —
Tag-

Mit
Ueberall-

verantwortlich für Me Schriftlettun » : Sf. Günther tn Wiesbaden . — Druck und Beriag der & ScheHend « r » fch«n Buchdrucker -, tn Wiesbaden,,

Zu  den vorstehenden Wörtern sind die Gegensätze zu
bilden. Sind diese richtig gefunden, so ergeben deren An-
fangsbuchstaben eine ausländische Hauptstadt.

Die Namen der zehn ersten Einsender sämtlicher Rätseüösunsren
werden in der nächsten Unterhaltungsbeilage veröffentlicht . °

Auflösungen der Rätsel in Nr. 156:
Silbenrätsel: 1. Haiti , 2. Aloe, 3. Beileid, 4. Egge 5 Im-

perator , 6. Casanova, 7. Himmelblau, 8.Stapellauf, 9. Cherub,
10 Habana H . Oberammergau, 12. Nibelungenlied, 13. Mira-
belle, 14. Ehas, 16. Institut , 16. Nadelstich, 17. Eule, 18. Nau-
sikaa, 19. Badeort, 20. Elle, 21. Isar, 22. Titus, 23. Rappe
24. Angeberei, ?5. Gattin , 26. Freiübung, 27. Uebero-abe’
28. Resonanz, 29. Dogma, 30. Enterich, 31. Nebel, 32 Weis-
höc ti !,» ,Ch- scho1? meinen Beitrag für den Wiederaufbau
des Theaters eingezahlt? — Diamanträtsel: F, Arm Dian-
Kranich, Frankfurt , Griffel, Pluto, Uri, T.

Lösungen sandten ein : Tilde ßatz u . Lore Schäfer Ileinr
Emdhardt ^ Bobby , Sötz v. Herff , Irma u . Karl Michel Erich Schaar
Schmidt , samtl . von Wiesbaden ; Otto u. Hugo Prärkel in Hahs ^ i. T?
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